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toüf)I unb bie beiben taugten roeiter, unaufhörlich, f>tn=

gegeben, trunïcn.
Äurä oor ber Demaslierung flüfterte bte fleirtc xoexfee

grau ihrem Dämer 3u: „3d) roerbe meine ©tasle nidjt abtun."
„©Barum?" fragte er, „foil id) bid) benn nie erblicEen?

©ift bu nidjt bie, über bie einft ein Spiegel einer Königin
Tagte: „grau Äönigin, 3fjr Teib bie Sdjönfte hier! ©Iber

Shneeroiithen hinter ben ©ergen bei ben fieben 3mergen
ift noch taufenbmal fhöner als 3f>r?!"

Sie blieb eine ©Seile ftumm, bann Tagte Tie: „©Bohl,
bu barfft mid) leben — aber —"

,,©un?" brängte er.
„©her", fuhr fie fort, „nidjt hier. — ©ein, nicht hier.

3d) fürchte mid) oor — — ben anbern, ben oielen —"
3f>r 3örper erfdjauerte.
Ër fafjte fie fefter.
„So gehen mir fort", fagte er, „ja, mir gehen, roohin

uns niemanb folgen fann. 3dj roeih ein oerborgenes ©eft,
ein ftilles Stübdjen hod) oben in einem gan3 alten Sof.
Dort follft bu mein ©aft Jein, bort roollen mir 3arneoaI
feiern, bu unb id) — feiner fonft."

,,©tir ift bange", fagte fie nur. Dod) fdjon trug er fie
aus bem ©etümmel, legte ihr ben ©el3 um (toie foftbar
ber bodj mar, er aber — nur ein armer ©taler).

Engumfdjlungen glitten fie burh bie oon ©crmummten
roimmelnben Straffen, ©tasten riefen ihnen Stedheiten 3U.
©efang, auffladernbes bengalifhes Sidjt, ©fiffe unb ©eit»
fdjentnallen fdjlugen mie eine ©Belle über ihnen 3ufammen.

Sie gelangten in einen ruhigen, ihr fremben ©orort.
unb ba fdjloh er auch fdjon bas grohe fnarrenbe Softor
eines Saufes auf unb leitete fie in eine geheimnisoolle
ginfternis hinein. Sie bebte heftig unb fagte mit angft»
ooller Stimme: „Seute ift Rarneoal, heute — nur heute!"

Er brüdte fie befinnungslos an fid).
„©Ber bift bu?" fragte er, „fagft bu es mir jeht?"
3hre 3äfme fdjlugen hörbar aneinanber. „3dj bin nur

ein Schneeroittdjen", ftammelte fie.
„Unb ich ber Deufel", fagte er ooll Droh, „ber beirte

arme unfdjulbige Seele oielleidjt 3ugrunbe richten ro'irb."
Unb er 30g fie heftig mit fid) in bas 3nnere bes oerbauten
Sofes hinein.

©us einem genfter im Erbgefdjoh floh fhroadjer Sicht»
glan3 auf ben Schnee. Sautenfpiel unb roeidjes Singen
brang baraus heroor.

Die grau horchte auf. ,,©3er feiert ba? ©Sas fingen
fie?" — fragte fie unb brängte näher 3um Sicht.

„Sah!" erroiberte er ungebulbig. „Das ift ein ©Sani
beroogelneft, nichts roeiter. ©Seltfrembes ©elidjter, bas ben
Äarneoal oeradjtet unb bem Sehen abholb ift."

„Ëinen ©ugenblid nur", bat fie unb trat an bas nieb»<
tige genfter.

Drinnen fahen 3roei halbmüchfige ©üben unb brei ©täb»
d)en. Ueber ihren Säuptern hing an roten ©änbern ein
Sratt3 aus Sieferngrün; ein ©Bachslicht brannte auf bem
tlobigen ©auerntifd). ©us bem Ofenlod) trod) .ein tleiner,
oerlorener Schein über bie Diele. Die günf fahen gefentten
Sauptes, gan3 oerfunfen. Ëiner ber Snaben 3upfte bie
Saute. Die anbern fangen ba3u, gebämpft unb in fid) ge»
lehrt. Sie fangen ein altes Sollslieb ooll Sehnen - unb
^djmermut. ©un tonnte man auch bie ©Borte oerftehen.

„Sprich, millft bu nach Saufe gehn mit mir,
©us ber Surg roohl über bem See?
Deine Sinblein unten meinen nach bir.
Du fdjöne junge Silofee."
Unb eh' ich bie Sinblein meinen Iah
3m tiefen, tiefen See,
Scheib ich oon Saub unb grünem ©ras,
3h arme, junge Silofee ..."

So enbete bas Sieb.

Ëines ber ©läbchen tniete oor bem Ofen nieber unb
fchloh bie Dür. Ëin anberes nahm bas bunte Dud) 00m
Difd) unb faltete es forgfältig.

„Sie brechen auf", raunte ber ©Tann.
Die grau aber fdjien feine ©Borte nicht 3u oernehmen.

Sie ftanb ba, ben Sopf an bie ©Banb gelehnt, als laufhte
fie nod) immer.

„Somm!" mahnte er.
Sangfam richtete fie fid) auf.
„3d) töill nad) Saufe", fpradj fie tonlos.
„Du — millft — Sei nidjt mahnfinnig", flü=

fterte er roütenb unb oerlangenb 3ugleidj- „2Bo3U finb mir
hierher gegangen?"

„Sah mich fort", bat fie nur.
Ëin hämifdjes Sächeln umfpielte feinen ©tunb. „Unb

menn ich bid) gefangen nehme, Schneeroittdjen? Der Sdjlüffel
ift in meiner Sanb!"

Da nahm fie bie ©taste ab unb er fah in ihr feines,
bleiches unb tiefernftes ©efidjt.

„So roerben mih bie ©Banberoögel befreien, menn id)
fie barum bitte", fagte fie fehr ruhig.

„©her roeshalb", flehte er, „haft bu bid) fo plöhüd)
befonnen? ©Sollten mir nidjt gaftnacht miteinanber feiern
— bu unb ich?"

„©ielleidjt roollte ich es", fagte fie Ieife, „oorhin, als
id) oergeffen hatte, bah meine itinblcin nach mir meinen ..."

„Deine — beine Sinblein?" ftammelte er oerftöri.
„3a", fagte fie unb Dränen erftidten ihre Stimme,

„idj oerlieh fie, meil .Dan3 unb Drubel lodten, roeil ich ein»

mal roieber Ieid)tfinnig unb ungebunben fein mollte mie in
meiner 9©äbd)en3eit, meil — haft bu übrigens ben ©ierrot
bemertt, ber mid) beobachtete?"

„3d) fah ihu roohl, ben gredjling!"
,,ës ift ber ©ater meiner ilinber. 3d) ertannte ihn.

— Unb nun Iah mich gehen."
Da geleitete ber ©taler bie grau 3um Dor.
„©idjt mittommen", bat fie.
Ër ftredte bie ©rme nach ihr aus, roagte jebod) nidjt,

fie 3U berühren.
„Soll id) bid) benn niemals roieberfehen?" ftöhnte er

auf. „Sag mir bodj roenigftens beinen ©amen."
Sie gab ihm ftill bie Sanb, lächelte unb fagte: „©©utter

merb ich genannt."

Rundschau.
Polen paktiert.

ës ift bem „Dritten ©eiche" gelungen, eine ©refdje
in bie ©tauer feiner ©egner 3U brechen, ©olen hat pat»
tiert, hat bie ©erträge, bie es mit feinem alten greunbe
granïreid) abgefdjloffen, praïtifd) anulliert, hat im übrigen
auch ben ©idjtangriffspaït mit ben Sorojets irgenbroie ent»

träftet, unb, menn man's genau betrachtet, hat aud) ber
©ölterbunb ben Sdjuh bei 0 mm en. Daran lann
lein 3meifel beftehen.

Die fran3öfifdje unb bie englifdje ©reffe haben oer»
ftanben, mas gefhehen, unb geroiffe ©lätter oerraten fehr
beutlid) burh ben entrüfteten Don, mie fehr man oerftanben
habe. ©Sie, fo tönt es: Ëinen 3ehnjährigen ©ertrag, mit
bem ©erfpredjen unbebingter ©eutr-alität?
©tit bem bolumentierten ©Billen, leine Streitfrage anbers
als burh frieblihe ©tittel 3U entfheiben? Soll bas oiel»

leiht aud) gelten für ben gall, bah bas Dritte ©eid) grant»
reih ober bie Dfhedjet angreift? Ober auh für ben gall,
bah ber ©ölterbunb feine ©titgliebftaaten aufforbert, gegen
einen griebensbreher, ber ja auh Deutfhlanb fein tonnte.
3U marfhieren? ©erfteht ©olen, mas es getan? ©m ©or»
abenb bes grohen Sanbftreihes ber ©03t ge
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wühl und die beiden tanzten weiter, unaufhörlich, hin-
gegeben, trunken.

Kurz vor der Demaskierung flüsterte die kleine weihe
Frau ihrem Tänzer zu: „Ich werde meine Maske nicht abtun."

„Warum?" fragte er, „soll ich dich denn nie erblicken?

Bist du nicht die, über die einst ein Spiegel einer Königin
sagte: „Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier! Aber
Schneewittchen hinter den Bergen bei den sieben Zwergen
ist noch tausendmal schöner als Ihr?!"

Sie blieb eine Weile stumm, dann sagte sie: „Wohl,
du darfst mich sehen — aber —"

„Nun?" drängte er.
„Aber", fuhr sie fort, „nicht hier. — Nein, nicht hier.

Ich fürchte mich vor — — den andern, den vielen —"
Ihr Körper erschauerte.
Er faßte sie fester.
„So gehen wir fort", sagte er, „ja, wir gehen, wohin

uns niemand folgen kann. Ich weih ein verborgenes Nest,
ein stilles Stübchen hoch oben in einem ganz alten Hof.
Dort sollst du mein Gast.sein, dort wollen wir Karneval
feiern, du und ich — keiner sonst."

„Mir ist bange", sagte sie nur. Doch schon trug er sie

aus dem Getümmel, legte ihr den Pelz um (wie kostbar
der doch war, er aber — nur ein armer Maler).

Engumschlungen glitten sie durch die von Vermummten
wimmelnden Straßen. Masken riefen ihnen Keckheiten zu.
Gesang, aufflackerndes bengalisches Licht, Pfiffe und Peit-
schenknallen schlugen wie eine Welle über ihnen zusammen.

Sie gelangten in einen ruhigen, ihr fremden Vorort,
und da schloß er auch schon das große knarrende Hoftor
eines Hauses auf und leitete sie in eine geheimnisvolle
Finsternis hinein. Sie bebte heftig und sagte mit angst-
voller Stimme: „Heute ist Karneval, heute — nur heute!"

Er drückte sie besinnungslos an sich.

„Wer bist du?" fragte er, „sagst du es mir jetzt?"
Ihre Zähne schlugen hörbar aneinander. „Ich bin nur

ein Schneewittchen", stammelte sie.

„Und ich der Teufel", sagte er voll Trotz, „der deine
arme unschuldige Seele vielleicht zugrunde richten wird."
Und er zog sie heftig mit sich in das Innere des verbauten
Hofes hinein.

Aus einem Fenster im Erdgeschoß floß schwacher Licht-
glänz auf den Schnee. Lautenspiel und weiches Singen
drang daraus hervor.

Die Frau horchte auf. „Wer feiert da? Was singen
sie?" — fragte sie und drängte näher zum Licht.

„Laß!" erwiderte er ungeduldig. „Das ist ein Wani
dervogelnest, nichts weiter. Weltfremdes Gelichter, das den
Karneval verachtet und dem Leben abhold ist."

„Einen Augenblick nur", bat sie und trat an das nied--
rige Fenster.

Drinnen saßen zwei halbwüchsige Buben und drei Mäd-
chen. Ueber ihren Häuptern hing an roten Bändern ein
Lranz aus Kieferngrün: ein Wachslicht brannte auf dem
klobigen Bauerntisch. Aus dem Ofenloch kroch ein kleiner,
verlorener Schein über die Diele. Die Fünf saßen gesenkten
Hauptes, ganz versunken. Einer der Knaben zupfte die
Laute. Die andern sangen dazu, gedämpft und in sich ge-
kehrt. Sie sangen ein altes Volkslied voll Sehnen und
Schwermut. Nun konnte man auch die Worte verstehen.

„Sprich, willst du nach Hause gehn mit mir,
Aus der Burg wohl über dem See?
Deine Kindlein unten weinen nach dir,
Du schöne junge Lilofee."
Und eh' ich die Kindlein weinen laß
Im tiefen, tiefen See,
Scheid ich von Laub und grünem Gras,
Ich arme, junge Lilofee ..."

So endete das Lied.

Eines der Mädchen kniete vor dem Ofen nieder und
schloß die Tür. Ein anderes nahm das bunte Tuch vom
Tisch und faltete es sorgfältig.

„Sie brechen auf", raunte der Mann.
Die Frau aber schien seine Worte nicht zu vernehmen.

Sie stand da, den Kopf an die Wand gelehnt, als lauschte
sie noch immer.

„Komm!" mahnte er.
Langsam richtete sie sich auf.
„Ich will nach Hause", sprach sie tonlos.
„Du — willst — Sei nicht wahnsinnig", flü-

sterte er wütend und verlangend zugleich. „Wozu sind wir
hierher gegangen?"

„Laß mich fort", bat sie nur.
Ein hämisches Lächeln umspielte seinen Mund. „Und

wenn ich dich gefangen nehme, Schneewittchen? Der Schlüssel
ist in meiner Hand!"

Da nahm sie die Maske ab und er sah in ihr feines,
bleiches und tiefernstes Gesicht.

„So werden mich die Wandervögel befreien, wenn ich

sie darum bitte", sagte sie sehr ruhig.
„Aber weshalb", flehte er, „hast du dich so plötzlich

besonnen? Wollten wir nicht Fastnacht miteinander feiern
— du und ich?"

„Vielleicht wollte ich es", sagte sie leise, „vorhin, als
ich vergessen hatte, daß meine Kindlein nach mir weinen ..."

„Deine — deine Kindlein?" stammelte er verstört.
„Ja", sagte sie und Tränen erstickten ihre Stimme,

„ich verließ sie, weil.Tanz und Trubel lockten, weil ich ein-
mal wieder leichtsinnig und ungebunden sein wollte wie in
meiner Mädchenzeit, weil — hast du übrigens den Pierrot
bemerkt, der mich beobachtete?"

„Ich sah ihn wohl, den Frechling!"
„Es ist der Vater meiner Kinder. Ich erkannte ihn.

— Und nun laß mich gehen."
Da geleitete der Maler die Frau zum Tor.
„Nicht mitkommen", bat sie.

Er streckte die Arme nach ihr aus, wagte jedoch nicht,
sie zu berühren.

„Soll ich dich denn niemals wiedersehen?" stöhnte er
auf. „Sag mir doch wenigstens deinen Namen."

Sie gab ihm still die Hand, lächelte und sagte: „Mutter
werd ich genannt."

kunàsàau.
Idolen pàtiert.

Es ist dem „Dritten Reiche" gelungen, eine Bresche
in die Mauer seiner Gegner zu brechen. Polen hat pak-
tiert, hat die Verträge, die es mit seinem alten Freunde
Frankreich abgeschlossen, praktisch anulliert, hat im übrigen
auch den Nichtangriffspakt mit den Soroiets irgendwie ent-
kräftet, und, wenn man's genau betrachtet, hat auch der
Völkerbund den Schuh bekommen. Daran kann
kein Zweifel bestehen.

Die französische und die englische Presse haben ver-
standen, was geschehen, und gewisse Blätter verraten sehr

deutlich durch den entrüsteten Ton, wie sehr man verstanden
habe. Wie, so tönt es: Einen zehnjährigen Vertrag, mit
dem Versprechen unbedingter Neutralität?
Mit dem dokumentierten Willen, keine Streitfrage anders
als durch friedliche Mittel zu entscheiden? Soll das viel-
leicht auch gelten für den Fall, daß das Dritte Reich Frank-
reich oder die Tscheche! angreift? Oder auch für den Fall,
daß der Völkerbund seine Mitgliedstaaten auffordert, gegen
einen Friedensbrecher, der ja auch Deutschland sein könnte,

zu marschieren? Versteht Polen, was es getan? Am Vor-
abend des großen Handstreiches der Nazi ge-
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gen O efterreich fagt fid) Polen feierlich los oon ber
öaont aller ©aranten ber Berfailleroerträge unb ber barin
garantierten ©ren3en?

Polen roeih, mas es getan, ©nglifche Seitungen er?
ftären fur3 unb bürr, bah bie, bie fiel) gleiten, 3u»
f am m en î am e n ; ber Pilfubsfi=gascismus unb ber Sit?
lerfdje f>aben Cid) gefunben unb pfeifen auf bie o'hnmädjtigen
unb in biplomatifdjer Berfteinerung bahin'oegetierenben
„liberaliftifdjen" Staaten bes SBeftens. ©s ift faum ein Su»
fall, bah bie folgenben Dinge äufantmenfallen:

©inmal bie „35 er f a f f un g s r ef o r m" in Polen,
roeldje banï Pus3ug ber Oppofition angenommen rourbe.
Das Parlament rourbe 3u einem „fRegierungsinftrument"
erflärt, alle möglichen Bolfsredjte ausgefdjaltet unb 3U
SRedjten bes jetoeiligen Staatspräfibenten unb feiner er»
nannten Plinifter gemacht.

Sobann bie beoorfteijenbe b e u t f dj e „5R e i ch s
r e f o r m", 3» bereit ©utfjeijjung man ben ^Reichstag ein»

beruft unb bie oor fid) per gan3e ÏBoIfen abenteuerlicher
©erüd)te fd)idt: Deutfdjer ©infjeitsftaat, Aufhebung ber
Dänber, SBieberljerftellung ber ©aue nadj Spftern Saris
bes ©rohen. 5Rur eins bringt biefe Berfaffung nicht: Die
fRüdfcljr ber Btonardjie. 3m ©egenteil, bie 9ta3is hüben
fid) bie Bconardjiften 311 ihren neuften ©egttern ausgefucht
unb bei Pnlah oon „.Raifers ©eburtstag" feinen ©etreuen
allerlei Demütigungen äugebadjt. 9tcu»DeutfchIanb roie ïceu»
Polen erflären bie Staatsform als nebenfächlich; aud) baritt
finb fie glcid).

©nblidj fällt in bie gleiche Seit bie SI a g e C e ft e r
reidjs gegen Berlin, bie P n r u f u n g bes SBöI
ï e r h il n b e s, bie bemütigenbe 5Ridjtbeantroortuiig einer ïcote
Dollfuhens burdj bie BerIiner=5Regierung, bie fiegesfidfere
Proplje3eiung oon ©oebbcls, bie 9ta3is voürben mit Doli»
fuf) unb SBien auch ohne Hilfe aus bem fReidje fertig merben.
Das alles finb Spmptome für beoorfteijenbe Dinge in unb
um SBien, unb $ranfreidj fragt fid) mit fangen, ob Polen
ben Deutfdjen freie Bahn gegen Defterfeich 3ugefagt.

©s ift iutereffant, bah bie Sooietpreffe behauptet,
bie Dcutfdjen hätten oor ben Polen ïapituliert unb ben
„S or rib or" anerïennen müffen. 9Jîit foId)en Dar»
ftellungen belügt fid) Btosfau nur oor ber eigenen Seffent»
Iid)teit. Snsgefjeim roiffen bie Deute im Sreml, bah bie
Dinge anbers ftehen, bah bas Dritte fReid) Polen aus ber
3lIIiaii3 ber Bidjtangriffspafte, biefem forooljl Blosfau als
Sfrant'reich bienenben Spftem, herausmanöoeriert hut- Sort»
an mirb bie polnifdje Sront fich oftmärts richten, mit bem
beutfdjen Drud im ÜRüden. Uebermorgen mirb audj bie
Praroba fdjreiben, bah ber fjrascismus gegen SRuhlanb auf»
marfd)iere.

Henriot-Herriot.
ÏBegen eines fDtinifters, ber oor ben 3tnllagen ber

republiffeinblidjen "Parteien, 3U beren Sprachrohr fid) S err
Senriot gemacht, nidjt gan3 fattclfeft getoefen, muh
©hau temp s gehen. fRapnalbp heiht ber Plann, 0011

beffen SRoIIe im gegenroärtigen Plinifterftur3 bie PSelt»
gefd)id)te möglichermeife • bie Strife ber fran3öfifd)en SRepu»

hilf herleiten mirb. Herr ©hautemps erroog mehrfad) hiu
unb her, ob er nur biefem Plann fallen ober mit feinen
fämtlidjcn Deuten abtreten folle. 2111e gefd)idtcit SSinbljunbe
ber Politif unb bes Sournalismus finb brei Dage lang auf
ben Beinen getoefen, um beit beften 2Bcg für bie bebrängten
Parteien, hinter meldjen bie böfen ©crüdjte her finb, 3U

fittben. Der immer nod) angefefjenfte © h e f b c r 5R a b i ï a I
10 31 a I i ft e it, -5err Herriot, ber nicht gern ben Sarren
gcrabe in ber fcfjlimmften Situation übernehmen mill, roar
ber 2lnfid)t, ©hautemps folle ausharren. 2lbcr Herriot braitg
am ©nbe bod) nid)t burd), unb nun fragt es fid), ob ber
fdjon "lange im Hmtergrunbe roartenbe ©hef fclber ober
nod)maIs ein Borgefd)obener bie Sügel ergreifen foil.

©eroih, Herriot Henriot finb heute, ob bas 3U=

geftanben mirb ober nidjt, unb ob man's überall begreift
ober biefen Datfadjen blinb gegenüberfteht, 3mei Pole,
ber eine pro, ber anbete contra Parla m en»
tar is mus; bie llnterfudjung gegen aile ïorrumpierten
Ptinifter, Pbgeorbneten, 3uriften, 3ournaIiften, bas ift's,
roas Henriot xoünfdjt unb Herriot roeitgefjenb erlauben muh.
Pile, bie hinter Henriot ftehen, erfeijneit ben Dag, roo fie
alle hängen bleiben, bie Bertreter ber „Iaipsiftifdjen", frei»
benferifdjen, freimaurerifdjen, halb=f03ialiftifd)en Dinten; alle,
bie bagegen um Herriot herumftehen, finb beftrebt, nur
bie erroifdjen 3U Iaffen, beren Stur3 nidjt bas gan3e St)»
ftem in ben Pbgrunb reiht.

3Pas muh bas für ein Staat fein, beffen ©eridjte
einen Hanbel gegen einen notorifdjen ©rohbetrüger fedjs
3ahre lang ober länger immer roieber oertagen! SBeldj ein

Sumpf finb biefe ©eridjtshöfe, bie eine Sihung nicht er»

Iebigett iönnen, meil aus einem Doffier 1200 Dofumente
geftohlen mürben! Unb oon roern geftohlen! Die Pus»
beutung biefer Datfadjen gleicht aufs Haar ber oormals
in Deutfdjlanb gegen bie „Korruption ber Demofratie" ent»

fachten 2Put; man roeih, bah nichts fo fehr bas Bertrauen
in bie Dinfsparteien untergraben mie gerabe bas Schlag»
mort: „Demo!ratie»Sorruption!" Das gan3e reaftionäre
Srantreid) ift auf bett Beinen, in Paris bemonftriert bie
aufgeregte 3ugenb ohne Unterbrud), oerftärft burdj alle
irgenbroie oon gitian3ängften aufgefdjeudjten Kleinbürger unb
oerfjeht burd) jene, bie tatfädjlidj burd) ben Herrn Staoisïp
3U Sd)aben gelommen.

2Benn in Deutfd)Ianb nodj etroas mehr 3ur Dtsïrebi»
tierung ber Barlamentsherrfdjaft (nidjt Boltsherrfdjaft!) bei»

trug als bie oertufd)te unb unoertufd)te Sorruption, fo mar
es bie affenartige Beljenbigleit, fid) um jebe mirtlidje
Dût 3U brüden. Plan muh beobadpen, toie fir unb be=

reit 3ti jebem Suhhanbel audj in fjranïreidj bie Pbgeorbneten
finb, unb mie "fie uun fdjon roodjenlang alle Diften an»
roenben, um eine m ö g I i d) ft ungefährliche „Unter»
f u dj u n g s ï 0 m m t f f i 0 n" 3U beftellen. ÏBahrhaftig, menu
einmal audj bie fran3öfifdje 3nfel bes Parlamentarismus
oou ben fluten bes gascismus überfdjroemmt merben mirb,
bann haben es fich bie Herren felber 3U3ufdjreiben. Sie haben
nad)gerabe 3U oiel geflügelt unb 3U lange nidjts
getan!

5lein B3unber, bah einem Danbe, bas in feinem Debens»

nero, feinem öffentlichen Bertrauen, bermahen erïranft, mie

granfreid) heute erfranft ift, bie Berbünbeten abfpringen,
unb bah feine ©egner mit immer höhnifdjer aufflammenber
3uoerfidjt tun, mas fie molten: Siehe Polen, Drittes fReid)

unb Defterreidj!

Und Stalin spricht.
DieruffifdjeDommuniftenpartei hat fid) oer»

fammelt, ein 3ahr fpäter als geplant mar: Bor einem 3abre
frifelte es bei ben neuen Bauerngenoffenfdjaften unb alle
möglichen anbern Probleme brannten. Heute genehmigen
bie ©enoffen ben neuen gfünfjahresplan unb be»

fdjliehen bie 2tusgabe oon 48 Plilliarben etmas auf»
geblähter fRubel, feiern ben paft mit Pmerifa unb
anbere Patte unb fpredjen burdj ihre Führer 3ur 2BeIt.

ffierabe nad)bem fid) 3apan in Plosfau über bie fRe»

ben geroiffer Führer befdjroerte, bie 3apan Driegsabfidjen
oormarfen, hält es ber Sooietbiftator für notroenbig, alle
Borroürfe 3U roieberfjolen unb 3U erflären, 3apan habe es

auf bie ruffifdjen .Düftengebiete abgefetjen, unb feine Plfli?
tärs erörterten ohne ÜRegicrungsoerbot ben IRuffenfrieg.

„2Ber feine Dtafe in ben Sooietgemüfegarten ftecft, bem
merben mir auf bie Sdjnau3e geben ..." Das ift ja eine

fraffe Pufforberung 3um Danse, menu's nidjt bloh innen»
polittfdj gemeint mar. -an-

74 Kr. 5

gen Oesterreich sagt sich Polen feierlich los von der
Front aller Garanten der Versaillerverträge und der darin
garantierten Grenzen?

Polen weiß, was es getan. Englische Zeitungen er-
klären kurz und dürr, das; die, die sich gleichen, zu-
sammen kamen: der Pilsudski-Fascismus und der Hit-
lersche haben sich gefunden und pfeifen auf die ohnmächtigen
und in diplomatischer Versteinerung dahin vegetierenden
„liberalistischen" Staaten des Westens. Es ist kaum ein Zu-
fall, daß die folgenden Dinge zusammenfallen:

Einmal die „V er f a s sun g s r ef o r m" in Polen,
welche dank Auszug der Opposition angenommen wurde.
Das Parlament wurde zu einem „Regierungsinstrument"
erklärt, alle möglichen Volksrechte ausgeschaltet und zu
Rechten des jeweiligen Staatspräsidenten und seiner er-
nannten Minister gemacht.

Sodann die bevorstehende deutsche „Reichs-
reform", zu deren Gutheißung man den Reichstag ein-
beruft und die vor sich her ganze Wolken abenteuerlicher
Gerüchte schickt: Deutscher Einheitsstaat, Aufhebung der
Länder, Wiederherstellung der Gaue nach System Karls
des Großen. Nur eins bringt diese Verfassung nicht: Die
Rückkehr der Monarchie. Im Gegenteil, die Nazis haben
sich die Monarchisten zu ihren neusten Gegnern ausgesucht
und bei Anlaß von „Kaisers Geburtstag" seinen Getreuen
allerlei Demütigungen zugedacht. Neu-Deutschland wie Neu-
Polen erklären die Staatsform als nebensächlich: auch darin
sind sie gleich.

Endlich fällt in die gleiche Zeit die Klage O est er-
reich s gegen Berlin, die Anrufung des Völ-
ker b u n des die demütigende Nichtbeantwortung einer Note
Dollfußens durch die Berliner-Regierung, die siegessichere
Prophezeiung von Goebbels, die Nazis würden mit Doll-
fuß und Wien auch ohne Hilfe aus dem Reiche fertig werden.
Das alles sind Symptome für bevorstehende Dinge in und
um Wien, und Frankreich fragt sich mit Bangen, ob Polen
den Deutschen freie Bahn gegen Oesterreich zugesagt.

Es ist interessant, daß die Sooietpresse behauptet,
die Deutschen hätten vor den Polen kapituliert und den
„Korridor" anerkennen müssen. Mit solchen Dar-
stellungen belügt sich Moskau nur vor der eigenen Oeffent-
lichkeit. Insgeheim wissen die Leute im Kreml, daß die
Dinge anders stehen, daß das Dritte Reich Polen aus der
Allianz der Nichtangriffspakte, diesem sowohl Moskau als
Frankreich dienenden System, herausmanöveriert hat. Fort-
an wird die polnische Front sich ostwärts richten, mit dem
deutschen Druck im Rücken. Uebermorgen wird auch die
Prawda schreiben, daß der Fascismus gegen Rußland auf-
marschiere.

Heuriot-Herriot.
Wegen eines Ministers, der vor den Anklagen der

republikfcindlichen Parteien, zu deren Sprachrohr sich Herr
Henriot gemacht, nicht ganz sattelfest gewesen, muß
Chaut cmps gehen. Rapnaldy heißt der Mann, von
dessen Rolle im gegenwärtigen Ministcrsturz die Welt-
geschichte möglicherweise die Krise der französischen Repu-
blik herleiten wird. Herr Chautemps erwog mehrfach hin
und her, ob er nur diesem Mann fallen oder mit seinen
sämtlichen Leuten abtreten solle. Alle geschickten Windhunde
der Politik und des Journalismus sind drei Tage lang auf
den Beinen gewesen, um den besten Weg für die bedrängten
Parteien, hinter welchen die bösen Gerüchte her sind, zu
finden. Der immer noch angesehenste C h e f d e r R a d i k aI -

sozialisten, Herr Herriot, der nicht gern den Karren
gerade in der schlimmsten Situation übernehmen will, war
der Ansicht, Chautemps solle ausharren. Aber Herriot drang
am Ende doch nicht durch, und nun fragt es sich, vb der
schon lange im Hintergrunde wartende Chef selber oder
nochmals ein Vorgeschobener die Zügel ergreifen soll.

Gewiß, Herriot-Henriot sind heute, ob das zu-
gestanden wird oder nicht, und ob man's überall begreift
oder diesen Tatsachen blind gegenübersteht, zwei Pole,
der eine pro, der andere contra Parla m en-
taris mus: die Untersuchung gegen alle korrumpierten
Minister, Abgeordneten, Juristen, Journalisten, das ist's,
was Henriot wünscht und Herriot weitgehend erlauben muß.
Alle, die hinter Henriot stehen, ersehnen den Tag, wo sie

alle hängen bleiben, die Vertreter der „laiizistischen", frei-
denkerischen, freimaurerischen, halb-sozialistischen Linken: alle,
die dagegen um Herriot herumstehen, sind bestrebt, nur
die erwischen zu lassen, deren Sturz nicht das ganze Sy-
stem in den Abgrund reißt.

Was muß das für ein Staat sein, dessen Gerichte
einen Handel gegen einen notorischen Eroßbetrüger sechs

Jahre lang oder länger immer wieder vertagen! Welch ein

Sumpf sind diese Gerichtshöfe, die eine Sitzung nicht er-
ledigen können, weil aus einem Dossier 1200 Dokumente
gestohlen wurden! Und von wem gestohlen! Die Aus-
beutung dieser Tatsachen gleicht, aufs Haar der vormals
in Deutschland gegen die „Korruption der Demokratie" ent-
fachten Wut: man weiß, daß nichts so sehr das Vertrauen
in die Linksparteien untergraben wie gerade das Schlag-
wort: „Demokratie-Korruption!" Das ganze reaktionäre
Frankreich ist auf den Beinen, in Paris demonstriert die
aufgeregte Jugend ohne Unterbruch, verstärkt durch alle
irgendwie von Finanzängsten aufgescheuchten Kleinbürger und
verhetzt durch jene, die tatsächlich durch den Herrn Stavisky
zu Schaden gekommen.

Wenn in Deutschland noch etwas mehr zur Diskredi-
tierung der Parlamentsherrschaft (nicht Volksherrschaft!) bei-
trug als die vertuschte und unvertuschte Korruption, so war
es die affenartige Behendigkeit, sich um jede wirkliche
Tat zu drücken. Man muß beobachten, wie fir und be-
reit zu jedem Kuhhandel auch in Frankreich die Abgeordneten
sind, und wie sie nun schon wochenlang alle Listen an-
wenden, um eine möglichst ungefährliche „Unter-
s u ch u n g s k o m m i s s i o n" zu bestellen. Wahrhaftig, wenn
einmal auch die französische Insel des Parlamentarismus
von den Fluten des Fascismus überschwemmt werden wird,
dann haben es sich die Herren selber zuzuschreiben. Sie haben
nachgerade zu viel geklügelt und zu lange nichts
getan!

Kein Wunder, daß einem Lande, das in seinem Lebens-
nerv, seinem öffentlichen Vertrauen, dermaßen erkrankt, wie
Frankreich heute erkrankt ist. die Verbündeten abspringen,
und daß seine Gegner mit immer höhnischer aufflammender
Zuversicht tun, was sie wollen: Siehe Polen, Drittes Reich
und Oesterreich!

Ilucì Ltaliu spriàt.
DierussischeKommunistenpartei hat sich ver-

sammelt, ein Jahr später als geplant war: Vor einem Jahre
kriselte es bei den neuen Bauerngenossenschaften und alle
möglichen andern Probleme brannten. Heute genehmigen
die Genossen den neuen Fünfjahresplan und be-
schließen die Ausgabe von 48 Milliarden etwas auf-
geblähter Rubel, feiern den Pakt mit Amerika und
andere Pakte und sprechen durch ihre Führer zur Welt.

Gerade nachdem sich Japan in Moskau über die Ne-
den gewisser Führer beschwerte, die Japan Kriegsabsichen
vorwarfen, hält es der Sooietdiktator für notwendig, alle
Vorwürfe zu wiederholen und zu erklären, Japan habe es

auf die russischen Küstengebiete abgesehen, und seine Mjli-
tärs erörterten ohne Regierungsverbot den Russenkrieg.

„Wer seine Nase in den Sovietgemüsegarten steckt, dem

werden wir auf die Schnauze geben ..." Das ist ja eine

krasse Aufforderung zum Tanze, wenn's nicht bloß innen-
politisch gemeint war. -an-
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